
die	Rückseite	einer	Zigarettenschachtel.
Es	gab	nichts	mehr,	was	er	für	den
Fremden	noch	tun	konnte,	außer	–	er
sah	in	die	toten	Augen	–	ihm	die	Augen
zu	schließen.	Er	beugte	sich	über	ihn
und	bemerkte	dabei,	dass	die	toten
Augen	die	gleiche	Farbe	hatten	wie
seine	eigenen.	Sie	waren	graugrün.

Der	Tote	war	noch	jung,	Anfang
zwanzig	vielleicht.	Wilson	sah	wieder
sich	selbst,	die	Gartenterrasse,	das	Glas
und	das	Blut.	Der	Mann	hier	war	tot,
sein	Gesicht	und	sein	Körper	waren
zerstört.	Nur	seine	Augen	waren	heil
geblieben.	Bei	ihm	war	es	genau
umgekehrt	gewesen.	Etwas
Schicksalhaftes	verband	ihn	mit	dem
Toten.	Obwohl	er	ihm	niemals	lebend



begegnet	war,	gab	es	eine	starke
Anziehungskraft	zwischen	ihnen,	es
waren	die	Augen.

Der	junge	Mann	war	zwar	tot.	Die
Todesursache	stand	einwandfrei	fest:
Verkehrsunfall	mit	tödlichem	Ausgang
auf	einer	einsamen	Landstraße.	Es
würde	eine	flüchtige	routinemäßige
Untersuchung	der	Polizei	geben.	In
spätestens	einer	Woche	lag	der	Mann
unter	der	Erde.	Seine	sterblichen
Überreste	waren	ein	Abfallprodukt	der
Natur.	Man	würde	die	Leiche	beerdigen
oder	verbrennen,	und	das	war	der
Punkt,	wo	Wilsons	Überlegungen
einsetzten.	Noch	lebten	die	Augen	des
Mannes.	Es	würde	mehrere	Stunden
dauern,	bis	auch	sie	starben.



Er	lief	zurück	zu	seinem	Wagen	und
holte	seinen	Arztkoffer,	den	er	stets	für
den	Notfall	mit	sich	führte.	Er	wusste,
er	handelte	gegen	die	bestehenden
Gesetze,	aber	diese	Gesetze	waren
seiner	Meinung	nach	sentimental,
dumm	und	überholt.	Die	Leiche	war	für
die	Gesellschaft	ohne	Wert.	In	wenigen
Stunden	waren	die	Augen	tot.	Eine
seltsame	Anziehungskraft	ging	von
diesen	Augen	aus.	Er	kniete	auf	dem
feuchten	Laub	nieder	und	griff	mit
geübten	Fingern	dem	Toten	in	das
rechte	Auge.	Er	spürte	die	gallertartige
feuchte	Masse,	als	er	den	Augapfel	aus
dem	Schädel	zog.	Es	gab	ein
schmatzendes	Geräusch.	Wie	eine	reife
Tomate	lag	das	Auge	auf	seiner	Hand.



Er	durchtrennte	den	Sehnerv	mit	dem
Skalpell	und	wickelte	das	zarte
Sehorgan	in	ein	Gazetuch,	das	er	mit
seinem	eigenen	Speichel	anfeuchtete.
Dann	holte	er	sein	eigenes	Glasauge	aus
der	Augenhöhle	und	drückte	es	dem
Toten	in	das	zerstörte	Gesicht.	Es	war
starr	und	tot	wie	das	andere.	Niemand
würde	den	Unterschied	bemerken.	Was
machte	es	schon	aus,	ob	man	den
Fremden	mit	seinem	eigenen	oder	mit
einem	Glasauge	beerdigen	würde.
Trotzdem	kam	er	sich	wie	ein	Dieb	vor,
als	er	zu	seinem	Wagen	zurückging.

Zu	Hause	legte	er	das	Auge	wie	eine
kostbare	Perle	in	die	für	die
Transplantate	vorgesehene	Nährlösung
und	verschloss	es	in	seinem	Tresor.



Während	der	nächsten	Tage
verbrachte	er	viele	Stunden	vor	dem
gläsernen	Reagenzgefäß	in	Betrachtung
seines	zukünftigen	Auges.	Es	war
kraftvoll,	jung	und	lebte,	während	sein
Träger	bereits	in	Verwesung
übergegangen	war.	»Ich	bin	der	einzige
Mensch,	der	sein	eigenes	Auge	sieht«,
sagte	er	zu	sich	selbst,	und	er	kam	sich
vor	wie	ein	Schöpfer,	der	sich	selbst	aus
eigener	Kraft	erschafft.

Er	besprach	jede	Einzelheit	der
Operation	mit	seinem	ersten
Assistenten,	einem	jungen	Chirurgen,
der	besessen	war	von	dem	Wunsch,
seinen	Meister	zu	überflügeln.	Als
Professor	Wilson	auf	dem
Operationstisch	lag,	war	er	Chirurg	und


